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4.3 Naturnähe

Urs-Beat Brändli, Peter Brang

 > Der Schweizer Wald ist Teil einer jahrhundertealten Kulturlandschaft. Urwälder gibt es in der Schweiz  

so gut wie keine mehr, doch 19 Prozent der Waldfläche wurden seit über 50 Jahren nicht mehr genutzt. Rund 

5 Prozent der gesamten Waldfläche wurden sogar seit über 100 Jahren weder bewirtschaftet noch mit  

Vieh beweidet. 

 > Auch bewirtschaftete Wälder können dem Naturzustand nahekommen, wenn sie aus standortheimischen  

Baumarten bestehen. In den Tieflagen fehlen jedoch Wälder mit alten Entwicklungsphasen, die für die Arten- 

vielfalt besonders wichtig sind.

 > Bei der Waldbewirtschaftung werden vermehrt naturnahe Laubmischwälder gefördert. Seit 1995 1 sind im 

Mittelland naturferne reine Fichtenbestände von 11 auf 6 Prozent zurückgegangen. 

Aus dem Grad der Naturnähe lässt sich ableiten, wie stark der 
Mensch einen Wald in seinem Aufbau und seinen Prozessen 
beeinflusst und verändert hat. Im Zentrum stehen dabei zwei 
Fragen: Wie hoch ist der Anteil der ursprünglichen, ungestör-
ten Natur- und Urwälder? Und wie natürlich sind die bewirt-
schafteten Wälder dank dem naturnahen Waldbau? 

Urwald und Naturwald

Urwälder haben keinerlei Veränderungen durch den Menschen 
erfahren. Solche ursprünglichen Lebensräume sind wertvoll, 
da hier alle natürlichen Prozesse ungehindert ablaufen können. 
Zwar leben in mitteleuropäischen Urwäldern oft nicht mehr 
Arten als in den genutzten Wäldern. Die Urwälder beherber-
gen jedoch mehr störungsempfindliche Arten und mehr Arten, 
die für ihre Entwicklung auf alte Wälder angewiesen sind, 
wie bestimmte Mollusken (Weichtiere), Moose und Flechten 
(BDM 2009). In Europa (ohne Russland) machen Urwälder nur 
noch 4 Prozent der Waldfläche aus (Forest Europe et al. 2011), 
und diese kommen vorwiegend in Skandinavien und Osteu-
ropa vor. In der Schweiz bedecken Urwälder nur rund 30 Hekt- 
aren und damit weniger als 0,01 Prozent der gesamten Wald-
fläche. Sie liegen in Derborence (VS) und Scatlè (GR). Auch 
der Bödmerenwald (SZ) weist gewisse Eigenschaften eines 
Urwaldes auf. 

Naturwälder sind Wälder, die aus Naturverjüngung her-
vorgegangen sind und sich seit längerer Zeit ohne Eingriffe 
des Menschen frei entwickeln (Commarmot und Brang 2011). 
Die Zusammensetzung ihrer Baumarten entspricht derjenigen 
von Urwäldern. Sie entstehen dort, wo Wälder mit naturnaher 
Zusammensetzung ihrer Baumarten nicht mehr bewirtschaf-
tet werden, und durchlaufen mit der Zeit alle Phasen einer 
natürlichen Waldentwicklung. Heute ist dies zunehmend auf 

der Alpensüdseite und in Hochlagen der Fall. Der Anteil an 
Wäldern, die seit mindestens 50 Jahren nicht mehr genutzt 
wurden, ist zwischen 1995 und 2013 von 14 auf 19 Prozent 
gestiegen. Die regionalen Unterschiede sind jedoch beträcht-
lich: Auf der Alpensüdseite sind es heute 59 Prozent, im Mit-
telland dagegen durchschnittlich nur 2 Prozent (Abb. 4.3.1). 
Rund 5 Prozent der Waldfläche wurden sogar seit mehr 
als 100 Jahren weder bewirtschaftet noch mit Vieh bewei-
det (Brändli et al. 2010a). Dies sind grösstenteils Naturwäl-
der, die bei weiterhin ausbleibender Nutzung auf natürliche 
Weise altern. Auch die Bestände in den Naturwaldreservaten 
(Kap. 4.9) entwickeln sich allmählich zu Naturwäldern.

Nicht alle Naturwälder sind ideale Lebensräume. Die 
Nähe zur Zivilisation und die Dichte der Waldwege und  
-strassen können ihre Qualität als Lebensraum beeinträchti-
gen. Beispielsweise stören Menschen und Hunde empfindli-
che Tiere wie das Auerhuhn. Ungestörte Lebensräume sind 
in der Schweiz rar geworden: Nur 21 Prozent der Waldflä-
che liegen mehr als 500 Meter von einer Waldstrasse ent-
fernt. Einige dieser abgelegenen Wälder wurden seit über 
100 Jahren nicht mehr genutzt und gelten als «ungestörte 
Waldwildnis». Sie machen rund 3 Prozent der Waldfläche aus 
(Brändli et al. 2010a).

Naturnaher Waldbau

In der Schweiz werden Wälder in erster Linie zur Holzpro-
duktion und zum Schutz vor Naturgefahren bewirtschaftet 
(Kap. 1.1), wobei das Waldgesetz ein naturnahes Vorgehen 
vorschreibt. Dies zeigt sich zum Beispiel in der Baumarten-
mischung, die zu einem grossen Teil naturnah ist (Abb. 4.3.2). 
In den Tieflagen, wo natürlicherweise Laubwälder vorkom-
men, ist der Anteil an Nadelhölzern aber oft grösser als in 
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Naturwäldern. Heute machen die naturfernen (>75 % Nadel-
holzanteil) und sehr naturfernen Bestände (>75 % Fichtenan-
teil) des Laubwaldareals noch 21 Prozent der gesamten Wald-
fläche aus. Ein Viertel davon sind Fichtenreinbestände mit 
einem Fichtenanteil von über 90 Prozent (Brändli et al. 2015). 
Solche Wälder bergen ökologische und ökonomische Risiken: 
Sie sind artenarm und anfällig für Windwurf und Borken-
käferbefall. Zwischen 1995 und 2013 hat die Fläche der sehr 
naturfernen Bestände gesamtschweizerisch von 12 auf 9 Pro-
zent abgenommen, im Mittelland von 19 auf 11 Prozent, bei 
den Fichtenreinbeständen im Mittelland von 11 auf 6 Prozent. 
Diese Entwicklung ist auf Windwürfe, Borkenkäferbefall und 
den seit einigen Jahrzehnten praktizierten naturnahen Wald-
bau zurückzuführen. Eine weitere Folge dieser Bewirtschaf-
tungsweise ist auch, dass die Naturverjüngung mit standortge-
rechten Baumarten stetig zunimmt (Kap. 4.2). Der naturnahe 
Waldbau orientiert sich an der Baumartenzusammensetzung 
des Naturwaldes, strebt aus wirtschaftlichen Gründen jedoch 
einen etwas höheren Nadelholzanteil an. 

In bewirtschafteten Wäldern werden die Bäume und Be-
stände lange vor ihrem natürlichen Tod geerntet. In der Regel 
erreichen sie kaum die Hälfte ihrer natürlichen Lebensdauer 
(Kap. 1.3). Um die Voraussetzungen für die Artenvielfalt zu 
verbessern, werden daher Totholz und Habitatbäume belas-
sen sowie Altholzinseln und Reservate geschaffen (Kap. 4.5). 

Bestimmte Waldtypen sind für die Lebensraumvielfalt 
besonders wichtig. Analog zu den national prioritären Waldar-
ten (Kap. 4.8) hat der Bund daher eine Liste der national pri-
oritären Waldgesellschaften erstellt (BAFU 2015). Von den 
insgesamt 121 in der Schweiz vorkommenden Waldgesell-

schaften bekamen 50 die hohen Prioritätsgrade 1–3; diese 
nehmen schätzungsweise 3,4 Prozent der Waldfläche ein. Wei-
tere 26 Waldgesellschaften haben die geringere 4. Priorität, 
beispielsweise Lärchen-Arvenwälder. Diese sind hierzulande 
zwar ungefährdet, aber die Schweiz trägt für sie europaweit 
eine grosse Verantwortung. Ihre Qualität kann entweder durch 
den naturnahen Waldbau oder durch die Unterschutzstellung 
in Naturwald- oder Sonderwaldreservaten erhalten werden.

1 Entwicklung seit dem Erscheinen des Waldberichts 2005. Dieser bezog sich auf 
Daten des LFI 1993/95.

Abb. 4.3.1  Anteile der Waldfläche, die seit über 50 Jahren  
frei von forstlichen Eingriffen ist. Dargestellt sind die  
14 Wirtschaftsregionen. Quelle: LFI 2009/13
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Abb. 4.3.2  Naturnaher Wirtschaftswald mit standortgerechter 
Baumartenmischung und Naturverjüngung.  
Foto: Urs-Beat Brändli


